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Handlung und Figuren entspringen der Phantasie. Darum sind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt.
 
 
 
 
Für Stephanie

Dass wir Mutter und Tochter sind, ist Schicksal,
dass wir innige Freundinnen sind, ist Liebe!


Es waren zwei Königskinder,
die hatten einander so lieb,
sie konnten zusammen nicht kommen,
das Wasser war viel zu tief.
 
Herzliebster, kannst du nicht schwimmen?
Herzlieb, schwimm herüber zu mir!
Zwei Kerzen will ich hier anzünden,
und die sollen leuchten dir.
 
Das hört eine falsche Nonne,
die tat, als ob sie schlief.
Sie tat die Lichter auslöschen,
der Jüngling ertrank so tief.
 
(...)
 
(Volksballade, 17. Jahrhundert)
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Er betrachtete seine Hände. Sie zitterten nicht einmal. Erstaunlich, nach allem, was er gerade erlebt hatte.
Obwohl es bitterkalt war, saß er auf der kleinen Holzbank am Ufer des zugefrorenen Schwarzen Sees und schaute vor sich auf die Eisfläche. Er hatte sich genau so hingesetzt, dass er zwischen den noch kahlen Sträuchern auf das Loch im Eis blicken konnte. Er öffnete den Rucksack neben sich, entnahm ihm eine Thermoskanne und eine Papiertüte mit einem Leberwurstbrot. Den Deckel der Kanne nutzte er als Trinkbecher und goss den dampfenden Kaffee hinein.
Die Wolkendecke am Horizont riss auf und machte Platz für den Dreiviertelmond. Mit seinem kalten Licht beleuchtete er das Waldgebiet ringsum, und die Eisfläche schimmerte nun bläulich. Er lächelte, während er seine klammen Finger an dem heißen Kaffeebecher wärmte. Ein wohliges Schaudern durchströmte ihn. Nur er wusste, was gerade unter dem Eis geschah.
Das beleuchtete Display seiner Digitaluhr zeigte 23:24 Uhr an.
Er genoss die eingetretene Ruhe, er war nun ganz allein an dem See. Seit genau ... er schaute erneut auf die Uhr ... 93 Sekunden.
Er ließ die Wasserstelle nicht aus den Augen, während er einen Schluck von dem heißen, süßen Milchkaffee trank. Dank des Mondlichtes konnte er nun die Stelle besser sehen. Den besten Blick hatte er natürlich vom Steg aus. Ob es sich lohnte, sich dorthin zu stellen?Aber warum? Nichts geschah, alles blieb ruhig, und es war kaum anzunehmen, dass sich daran noch etwas ändern würde.
Es gab Dinge, die passierten eben, wenn man ihn herausforderte!
Sein Lächeln wurde breiter, und ohne hinzusehen packte er das Brot aus. Genüsslich biss er ein großes Stück davon ab, kaute es zu einem fettigen Brei, den er mit Kaffee hinunterspülte. Von seinem Zeigefinger leckte er die überquellende Leberwurst ab. Er stutzte und noch einmal fuhr er mit seiner heißen Zunge über den Finger, saugte an ihm. Er schmeckte nach Blut, nach ihrem süßen Blut.
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„Erst einmal möchte ich betonen, wie froh ich bin, dass wir auch in diesem Jahr wieder zusammensitzen und gut gestärkt die kommende Saison in Angriff nehmen können.“ Direktor Baumann im dunklen Anzug, Leiter des Hotel Pelikan, stand hinter seinem Stuhl und sah einmal lächelnd durch die Runde seiner vierundsiebzig Mitarbeiter, die an den Tischen des Speisesaales verteilt saßen und ihm gebannt zuzuhören schienen. „Das heißt, ich hoffe doch, dass Sie mit dem Büfett, das ich für Sie zusammenstellen ließ, zufrieden sein werden, auch wenn es diesmal nicht unser lieber Herr Heimann gezaubert hat. Aber auch Chefköche dürfen sich ja ab und zu an einen bereits gedeckten Tisch setzen ...“
Höfliches Gelächter folgte auf den lahmen Scherz. Direktor Baumann freute sich, die Marketingleiterin Regina Hofer rechts neben ihm verzog keine Miene. Der soeben angesprochene Chefkoch saß ebenfalls beim Management und nickte freundlich zustimmend. Regina Hofer spielte mit dem Stiel ihres Sektglases und bemühte sich vergebens, der Ansprache ihres Chefs zu folgen, während sie ihren Blick auf das Pflaster heftete, das unter seinem Hemdsärmel hervorlugte. Ihre Nerven lagen blank, sie wünschte sich sehnlichst, in Ruhe gelassen zu werden. Melanie war gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Heute Morgen hatte sie die Polizei angerufen.
„... und so darf das Hotel Pelikan, und somit wir alle, in diesem Jahr ernsthaft auf den ersehnten fünften Stern hoffen.“
Alles applaudierte, aus einer etwas abgelegenen Ecke war ein lautes „Bravo!“ zu hören. Regina klatschte ebenfalls und hoffte, in ihrer Handtasche noch ein Aspirin zu finden.
Die Polizei hatte sie gefragt, seit wann sie ihre vierzehnjährige Tochter vermisse und sie hatte geantwortet: „Seit gestern Abend.“ So ganz stimmte das nicht, denn sie hatte von morgens bis abends  an dem neuen Prospekt für das Hotel gearbeitet und war schließlich, zum Umfallen müde, um neun Uhr zu Bett gegangen. Erst heute morgen, als Melli nicht zum Frühstück erschienen war wie sonst immer, war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte das Bett leer und unbenutzt vorgefunden.
„Rückblickend kann ich nur sagen, wir haben ein aufregendes, aber Gott sei Dank auch positives Jahr hinter uns.“ Direktor Baumanns Stimme wurde ein wenig dunkler und leiser. „Die Mitarbeiter, die schon länger hier sind, wissen, was ich meine. Noch vor drei Jahren mussten wir befürchten, von der Rheinland-Gruppe übernommen zu werden. Fusion und Stellenabbau bis hin zur kompletten Schließung des Hotels, alles war damals möglich, und so war Ihre Stimmung verständlicherweise auch arg gedrückt. Aber ...“, er hob seinen Zeigefinger und lächelte wieder, „wir haben uns nicht unterkriegen lassen. Wir alle haben gemeinsam gekämpft. Es war Ihr Einsatz, Ihre Leistung, die das Hotel Pelikan letztendlich zu dem gemacht haben, was es heute ist. Und das ist in der heutigen Wirtschaftslage eine stolze, ja, eine brillante Leistung.“
Erneuter Applaus unterbrach seine Ansprache. Regina massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Den ganzen Tag hatte sie auf Melanie gewartet, hatte überall herumtelefoniert. Melli war weder in der Schule gewesen noch bei ihren Freundinnen. Vierundzwanzig Stunden, hatten die Beamten gesagt. Sie wollten vierundzwanzig Stunden warten und dann eine Suchmeldung herausgeben. Verstohlen schaute sie auf die schmale Armbanduhr an ihrem Handgelenk. 19:45 Uhr. Was konnte sie tun? Diese innere Unruhe machte sie noch wahnsinnig. Hielten die Beamten auch, was sie versprachen? Der Mann am Telefon hatte gemeint, sie sei wahrscheinlich fortgelaufen. Sie würde es gerne glauben, schien es doch noch die harmlosestete Erklärung für ihr Verschwinden, aber sie hatte Zweifel. In spätestens fünfzehn Minuten würde sie den Speisesaal verlassen und vom Foyer aus bei der Polizei anrufen. Sie mussten sie finden, sie mussten ganz einfach.
„Einige Mitarbeiter möchte ich nun gesondert aufrufen. Fangen wir einmal mit unseren jüngeren Kollegen an, die ihre Abschlussprüfungen bestanden haben: Kevin ...“
Gott, wann hörte er endlich auf zu schwafeln? Man hatte ihr versprochen, nach vierundzwanzig Stunden zu handeln, und die waren in ... – wieder schaute sie flüchtig auf die Uhr – genau sieben Minuten um. Mehr Zeit würde sie ihnen nicht geben. Wenn dann keiner handelte, würde sie ... würde sie ..., sie wusste es nicht. Melanie und fortlaufen, so ein Unsinn! Sie hatte doch alles, was sie wollte. Und in der Schule war sie erfolgreich, hatte Freunde, ein gutes Elternhaus, keine finanziellen Sorgen. Also warum hätte sie fortlaufen sollen? Und wenn doch, wohin? Wieder wurde applaudiert, und Reginas Hände bewegten sich wie von selbst aufeinander zu.
„Aber auch heute, liebe Mitarbeiter, habe nicht ich das letzte Wort – und nun fühle ich mich schon fast wie zu hause ...“ Direktor Baumann sah lächelnd nach links auf seine Frau, die ihn zum ersten Mal nach ihrem Herzinfarkt ins Hotel begleitet hatte und gespielt empört abwinkte. Schallendes Gelächter machte die Runde.
Regina biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie vielleicht ihre Aufsichtspflicht verletzt? Melli sollte um acht gestern Abend zurück sein. Gut, wenn es einmal ein bisschen später wurde, war das auch nicht die Welt. Mal kam sie um halb acht, mal um halb neun. Mein Gott, man hörte ja so viel, überall wurden Kinder ... Nein, nein, nicht daran denken! Wäre sie doch nur aufgeblieben! Aber sie hatte sich wirklich keine Gedanken gemacht, und den Kopf mit dem neuen Prospekt voll gehabt.
„Dieses Jahr kommen die letzten Worte von einem Mann aus unserer Mitte, den ich persönlich als unseren guten Hotelgeist bezeichne.“ Er schaute erneut in die Runde. Stimmengemurmel wurde laut, Köpfe wurden einander zugeneigt. An einigen Tischen setzten sich die Herren gerade und zupften an ihren Krawatten.
„Wen meint er damit?“, hörte Regina Chefkoch Heimann in ihre Richtung murmeln. Sie zuckte mit den Schultern, wollte nicht zugeben, dass sie noch nicht einmal wusste, was ihr Chef gerade gesagt hatte. Ihre Finger umrundeten das zierliche Zifferblatt ihrer Uhr. Noch drei Minuten, nur noch drei Minuten, dann würde nichts und niemand sie mehr auf dem Stuhl halten können. Dann waren die vierundzwanzig Stunden um. Dann konnte man sie nicht mehr abweisen, dann mussten sie etwas unternehmen. Ihre Finger krallten sich in ihre Handtasche.
„Ich meine unseren allzeit fleißigen Hausmeister Theo Winkler. Theo, kommen Sie nach vorne.“ Der angesprochene Mann saß am letzten Tisch vor dem Büfett, neben ihm der Elektriker und einer der beiden Gärtner. Seine Augen weiteten sich, und er schüttelte lächelnd den Kopf. Vom Fenster rief eine Männerstimme: „Nun komm schon, Theo, stell dich nicht so an. Einmal trifft es jeden!“
Alles grölte, der Mann lachte gezwungen mit. Auf seinem Gesicht zeichneten sich hektische Flecken ab. Er erhob sich unbeholfen und drehte sich kurz um. Hinter ihm, direkt neben dem Ausgang des Speisesaals standen diverse Desserts und Sahnetorten.
„Willst du uns jetzt mit Kuchen bewerfen oder abhauen? Beides gilt nicht!“ Der Mann am Fenstertisch hatte wieder die Lacher auf seiner Seite.
Noch 90 Sekunden! Bis sie im Foyer war, dauerte es noch einmal zwei Minuten. Nein, Schluss, aus und vorbei. Sie rückte den Stuhl beiseite. Direktor Baumann sah stirnrunzelnd zu ihr herüber. Ihre Lippen formten eine Entschuldigung, während ihre Füße schon auf dem Weg nach draußen waren. Nur noch weg hier. Warum eigentlich erst anrufen? Sie würde direkt nach Bergen zur Polizei fahren. Suchtrupps, Hubschrauber, Hundestaffeln, sie mussten reagieren. Vor sich, an der Ecke des Büfetttisches sah sie Theo Winkler, der sie schüchtern anlächelte.
„Ich bekomme Unterstützung, oh wie schön.“ Er breitete seine Arme aus und versperrte ihr dadurch den Weg.
Ja, sie würde direkt nach Bergen fahren. „Lass mich in Ruhe, Theo.“ Sie schob ihn beiseite. Das fröhliche Gelächter der Gesellschaft verfolgte sie bis in das Foyer. Melli! Wo bist du?
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Auf dem Horizont lag ein frühmorgendliches, tiefrotes Band, das durch die kahlen Äste des dichten Waldes im Naturschutzgebiet Granitz schimmerte. Das Rauschen der Ostsee war entfernt zu hören. Keine Wolke im himmlischen Blau, und obwohl es noch sehr früh am Morgen war, begann der Tag in den Dörfern, Städten sowie an den Stränden und Ufern von Rügen bereits angenehm warm. Hier im Wald in dem Biosphärenreservat, das sich von Sellin bis nach Binz hinzog, spürte man davon jedoch nichts. Peter Beck atmete tief den frühen und würzigen Morgenduft des Waldes ein, während er mit seinem Hund auf dem Waldweg bis hin zum Schwarzen See lief. Jeden Sonntagmorgen wiederholte sich ein gleich bleibendes Ritual: Er packte für seinen Hund ein Spielzeug, für sich die Nordic Walking Stöcke in den Kofferraum und fuhr die knapp vier Kilometer von Moritzdorf nach Sellin, parkte seinen Wagen auf dem kostenpflichtigen Parkplatz bei der Mutter-Kind-Klinik – jedoch ohne jemals auch nur einen Cent bezahlt zu haben –, lief im strammen Schritt und einen weiten Bogen schlagend bis zum Schwarzen See mitten in der Granitz. Er verweilte ein wenig an dem dunklen tiefen Gewässer, ließ Heinrich, seinen Border Collie, den morastigen Boden, die Erlen und Buchen beschnuppern und erkunden, warf ein paar Mal Heinrichs Spielzeug, seinen geliebten Kong, durch die Lüfte, damit der Hund sich austoben konnte, dann ging er den ganzen Weg im selben strammen Schritt wieder zurück.
Aber dieser Sonntag sollte anders enden, auch wenn zunächst nichts darauf hindeutete. Heinrich lief, den Kong wie immer in seiner Schnauze tragend, ein Stück weit voraus, sprang über abgebrochene Äste, und seine flinken Pfoten fanden geschickt ihren Platz auf dem laubbedeckten Waldboden rund um die noch winterlich kahlen Bäume. Und er marschierte, unterstützt von den stabilen schlanken Stöcken und seinen Gedanken nachhängend, den Waldweg entlang. Irgendwann hatte er angefangen, die vergangenen Tage Revue passieren zu lassen. Hier in dem ruhigen Waldstück fand er Frieden und oftmals auch Lösungen für Probleme, die er die ganze Woche mit sich herumgetragen hatte. Der letzte Winter war hart gewesen, und erst seit Freitag hatte der wärmende Frühling begonnen, Rügen langsam in seinen Besitz zu nehmen. Es schien, als atme die Insel regelrecht auf. Die Straßencafés öffneten ihre Pforten, die großen, eleganten Hotels in den Seebädern entlang der Südostküste und auf Mönchgut reinigten ihre Strände nach dem Winterschlaf. Aber hier im Wald hatte der raue Winter der Insel noch nicht endgültig den Rücken gekehrt. Der Boden war zum Teil noch gefroren, und an vereinzelten Stellen rund um die Wurzeln der Sträucher und Baumstämme lagen kleine Schneeinseln, deren matschiges Grau darauf hindeutete, dass der Frühling auch ihnen in Kürze den Garaus machen würde. Der Schwarze See allerdings trug immer noch sein vereistes Kleid und ließ keinen Blick auf das dunkle Gewässer zu. Zu hart und streng war der Winter gewesen, der noch nicht einmal vor dem großen Selliner See Halt gemacht hatte, und es würden wohl noch ein paar weitere warme Tage vergehen, bis auch der Schwarze See hier mitten im Wald auftaute.
Heinrich ließ den Kong zu Boden fallen, hob den Kopf, und schwanzwedelnd sah er sein Herrchen aufmerksam an.
Beck lachte und tätschelte den großen Hundekopf. „Na, dann man los, mein Freund.“
Er hob das Spielzeug auf, das Ähnlichkeit mit einer ausgehöhlten Muschel aus Vollgummi hatte, und warf es, so weit er konnte. Es landete auf einem der Hügel neben dem See, seine rote Farbe hob sich von dem braunen Laub ab. Der Border Collie jagte dem Kong hinterher, nahm ihn vorsichtig in sein Maul und brachte ihn seinem Herrn zurück.
„Leg ihn ab!“ Der Hund gehorchte und Peter Beck gab ihm zur Belohnung einen Hundekuchen. Ja, der Einsatz in der Hundeschule machte sich bemerkbar. Er blickte sich um. Von dem Spieleifer seines tierischen Gefährten angesteckt, holte er mit Schwung aus und warf das Spielzeug erneut, diesmal in Richtung See. Sofort merkte er, dass er wohl ein wenig zu viel Kraft in den Wurf gelegt hatte, der Kong flog über das Schwinggras hinweg auf die Eisplatte des Sees. Heinrich wollte hinterher, aber Beck rief ihn zurück. Winselnd stand der Hund am Uferrand. Beck trat zu ihm, mit den Augen suchte er die weiße Eisfläche nach dem roten Spielzeug ab. Missmutig entschied er sich, es selbst zu suchen. Das fehlte noch, dass Heinrich auf die Eisfläche lief, am Ende brach er sich noch eine Pfote. „Sitz!“ Der Hund setzte sich folgsam, der buschige Schwanz fegte langsam über den belaubten Boden. Unwillig kniff Beck die Augen zusammen und blickte auf das vereiste Gewässer. Wo war das verdammte Teil? Er konnte es nicht entdecken. Der Kong war teuer gewesen und er war nicht gewillt, ihn einfach zurückzulassen. Er betrat das morastige Ufer, legte den Ast einer Erle beiseite. Ein Vogel ließ seinen morgendlichen Gruß in dem ansonsten ruhigen Wald verhallen. Er ging bis an den Holzsteg, der auf den See führte, ließ seinen Blick wandern, dann entdeckte er etwas Ungewöhnliches. Etwa zehn Schritte schräg rechts vom Holzsteg, in Richtung Seemitte, war ein Loch ins Eis geschlagen worden. Was war das denn? Hatte sich hier einer im Eisangeln versucht? Das war verboten, das wusste doch jeder! Wie ein dunkler und finsterer Fleck wirkte das freigelegte Wasser in der weißen Eisdecke. Und genau in der Mitte schwamm der Kong!
Beck trat zurück an das Ufer und holte sich einen der Nordic Walking Stöcke. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf das Eis und hielt sich erst mal an dem Steg fest. Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt, aber er wollte den Kong nicht verlieren. Er ließ sich nämlich mit Futter füllen. Das herauszuholen, beschäftigte Heinrich eine ganze Weile. So würde er ihn heute Nachmittag beruhigt allein lassen können, wenn er seine Freunde besuchen ginge. Nein, der Kong musste her, unbedingt. Sein Blick ging zurück zum Ufer, wo Heinrich mit heraushängender Zunge auf seinen Herrn wartete. Unter seinen Füßen knackte es, doch das Eis hielt. Er fing an zu schwitzen, sein jetzt laut bellender Hund machte ihn nervös.
„Ruhig Heinrich!“, rief er in Richtung Ufer. Langsam trat er an das Eisloch heran. Aus der Nähe betrachtet schätzte er dessen Durchmesser auf etwas mehr als einen Meter. Der Kong wippte wie ein kleines Spielzeugboot auf und ab. Das Knacken wurde lauter, er gab ein Stoßgebet von sich, dass die Eisdecke ihn weiterhin tragen möge. Beck schwitzte vor lauter Angst noch ein bisschen mehr. Er war jetzt schon etwa zehn Meter von dem sicheren Ufer entfernt. Vorsichtig ließ er den Stock in das Wasser gleiten, der Kong tauchte unter.
„Mist!“
Aber so schnell wollte er nicht aufgeben. Entweder holte er das wertvolle Spielzeug wieder hervor oder er würde am Abendnach seiner Rückkehr feststellen, dass während seiner Abwesenheit irgendetwas anderes Heinrichs Interesse geweckt hatte. Er trat noch etwas näher an das Eisloch heran und betrachtete die Eisränder, ihre Dicke ließ ihn aufatmen. Er umklammerte den Stock ganz fest – am Ende verlor er auch noch das teure Sportgerät – ließ ihn noch tiefer in das schwarze Wasser gleiten, zog ihn wieder hoch ... irgendeine Wasserpflanze hatte sich mitsamt der Wurzel an dem Stock verfangen. Er schüttelte den Kopf, die Hoffnung, den Kong wiederzubekommen, schwand ... Aber da war doch etwas ... Etwas auffällig Helles, auf der anderen Seite des Loches und daneben ... der Kong! Er verschwand erneut.
Beck leckte sich über die trockenen Lippen. Jetzt war sein Ehrgeiz angestachelt. Wäre doch gelacht! Er hielt den Stock schräg und berührte mit ihm das helle Etwas. Er wollte es beiseite schieben, stieß es aber hinunter. Was auch immer es war, jedenfalls war es groß und schwer. Beck schluckte. Dann stocherte er mit dem Nordic Walking Stock wie wild in dem Gewässer herum. Irgendwann musste doch das blöde Teil wieder auftauchen. Sein Stock ging ins Leere. Das Wasser schwappte über den Rand des Eises, und seine Füße wurden nass. Da! Er stieß den Stock erneut in das Loch, wollte ihn wieder herausziehen. Aber er hatte sich irgendwie in diesem hellen Objekt verfangen. Ein kräftiger Ruck und als erstes sah er voller Freude den roten Kong hochkommen, dann ... blickte er in ein weißes aufgedunsenes Gesicht. Zwei tote Augen starrten ihn direkt unter der Wasseroberfläche an.
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Hauptkommissar Sven Widahn stand am Ufer des Schwarzen Sees. Neben ihm kämpfte Katja Sommer missmutig mit einem Papiertaschentuch, weil ein neuerlicher Niesanfall drohte. Michael Heinrichsen, ihr junger Kollege, bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Wasserleichen kannte er nur von Lehrfilmen, selbst die Ostsee hatte ihn bisher damit verschont.
Der Rechtsmediziner Dr. Ulrich Majonika hockte über den Leichnam gebeugt und fluchte leise vor sich hin. Er versuchte, einen von diesen modernen Fitness-Stöcken freizubekommen, der sich in dem weißen Strickpullover des Opfers verfangen hatte. Majonika war klein und untersetzt. In seinen hohen Gummistiefeln und in dem goldfarbenen Anorak, dessen Kapuze mit Pelz besetzt war, wirkte er auf Katja eher wie ein Eskimo, der auf Fischfang war, als wie ein Arzt, der gerade eine Wasserleiche untersuchte. Ob er gar nicht bemerkt hatte, dass sich die Wetterverhältnisse deutlich gebessert hatten? Allerdings musste sie zugeben, dass es hier mitten im Wald im Naturschutzgebiet Granitz deutlich kühler war als in Sellin. Sie spürte erneut ein Kribbeln in der Nase und griff nach einem frischen Taschentuch.
Dr. Majonika drehte sich kurz zu ihr um. „Pass gut auf dich auf, Mädchen. Hier hast du dich schneller erkältet, als du denkst. Jetzt ist dir vielleicht noch warm nach dem langen Fußmarsch hierher. Aber ...“
Katja verzog das Gesicht. Dass er sie daran erinnern musste! Widahn hatte am frühen Sonntagmorgen mit einem Anruf auf ihrem Handy und den Worten Wasserleichenfund im Schwarzen See! ihre Spazierfahrt auf Mönchgut unterbrochen. Sie hatte ihren Tag gut geplant. Zunächst ausschlafen, dann ein feines Frühstück auf der Selliner Seebrücke sowie ein ausgedehnter Spaziergang am Strand. Anschließend wollte sie ihre alte Steinscheune weiter renovieren, die sie in Dreschvitz günstig erworben hatte. Dann war alles anders gekommen. Sie war früher aus dem Schlaf erwacht als erwartet, und kaum hatte sie einen Fuß auf die Treppen gesetzt, die zur Selliner Seebrücke hinabführten, hatte ihr Handy in der Jeanstasche vibriert. Mit leerem Magen war sie frierend fast drei Kilometer durch den Wald gelaufen, um dann festzustellen, dass alle anderen hier hochgefahren waren. Sie hatte sich gewundert, wieso ihr Auto allein auf dem Parkplatz gestanden hatte, glaubte aber, die anderen hätten den Weg über Binz genommen. Schließlich war sie am Tatort angekommen – als Letzte!
„Die Kälte hier im Wald ist Gift für dich, zumindest solange du nicht warm genug angezogen bist. Aber die meisten Menschen begehen ja den Fehler, sofort in die Sommerkleidung zu schlüpfen, sobald die Sonne sich zeigt. Wahrscheinlich liegt spätestens morgen oder übermorgen deine Krankmeldung auf Sebastians Schreibtisch.“
Katja lächelte. Seit dem Abend vor gut drei Wochen, an dem sie, Ulrich Majonika und Konrad Vohwinkel durch die Lokale in Binz gezogen waren und am Ende Brüderschaft getrunken hatten, zeigte der Rechtsmediziner sich ihr gegenüber immer von seiner väterlich-fürsorglichen Seite. Sie zog ihre Jeansjacke enger um ihren schlanken, knabenhaften Oberkörper und dachte an Sebastian Bach. Zwar war er offiziell noch Dienststellenleiter in Stralsund, aber er hatte sich seit September von seiner Krankheit nicht erholt, und niemand rechnete damit, dass er noch einmal ins Büro zurückkehrte. Und es war mehr als offensichtlich, dass Sven Widahn als sein Stellvertreter auf seinen Posten hoffte. Manch einen im Team schien es aber zu stören, dass das Fell des Bären bereits verkauft wurde, obwohl der noch nicht erlegt war.
Sie arbeitete nun seit fast fünf Wochen fest im Kriminalkommissariat Stralsund. Patrick, ihren zwölfjährigen Sohn wusste sie vorerst bei Marco, seinem Freund, und dessen Eltern in Köln gut betreut. Zumindest um ihn musste sie sich im Moment keine Sorgen machen. Er hatte die recht dramatische Trennung von ihrem Freund und Vorgesetzten, dem Kölner Hauptkommissar Kai Grothe, problemlos verkraftet, sie aber hatte eine Fehlgeburt erlitten. Die täglichen Spannungen im Büro waren für sie die reinste Hölle gewesen. Und da es ihr bereits im vergangenen Sommer gefallen hatte, dort arbeiten zu können, wo andere Urlaub machten, hatte sie sich sehr über Sebastian Bachs Mitteilung mitten aus seinem Kuraufenthalt heraus gefreut, sich doch ruhig auf eine zu besetzende Planstelle in Stralsund und warum nicht auch auf den freiwerdenden Posten der Dienststellenleitung zu bewerben. Allerdings hatte sie keinen Augenblick darüber nachgedacht, dass an der Ostseeküste der Winterwind schärfer blies als in den engen Kölner Gassen, und so war sie einigermaßen überrascht über die strengen Temperaturen gewesen, als sie sich hier Anfang März niedergelassen hatte. In Köln war es bereits wesentlich milder um diese Jahreszeit. Heute hatte sie zum ersten Mal ihre Winterjacke gegen ihre Jeansjacke eingetauscht.
Am Hügel zum Schwarzen See, hinter dem Absperrband, versammelten sich die Schaulustigen. Sie schauten stumm auf das Vorgehen am See. Katja holte tief Luft und verschluckte sich fast an ihrem Halsbonbon, als sie fragte: „Was ist mit der Leiche?“
Der Rechtsmediziner atmete ebenfalls einmal tief ein und sah erneut zu den drei Kripobeamten hoch. „Weibliches Geschlecht, Alter schätzungsweise zwischen dreizehn und sechzehn. Alles deutet momentan auf Tod durch mittelbares Ertrinken hin, sprich durch Fremdeinwirkung. Zyanotisches Gesicht, Schaumpilzbildung vor dem Mund. Die Ausprägung der Waschhautbildung lässt vermuten, dass sie noch nicht sehr lange im Wasser gelegen hat. Schätze ein paar Tage, höchstens eine Woche. Andererseits ... die Winterperiode war lang und hart, der See ist immer noch gefroren, und Eis konserviert ja bekanntlich. Wenn ich sie auf dem Tisch habe, weiß ich mehr. Einen Unfall schließe ich im Übrigen definitiv aus.“
Er deutete auf den Leichnam. „Das Opfer hat einige für eine Wasserleiche eher untypische Verletzungen im Gesicht, am Hinterkopf, am Hals sowie an den Händen, die schaue ich mir später noch genauer an. Ich tippe auf Mord. Alles weitere nach der Obduktion.“
Widahn begrüßte den Leiter der Spurensicherung, Konrad Vohwinkel, mit einem kurzen Kopfnicken in ihrer Runde, dann schaute er wieder zu Dr. Majonika, der weiter in sein Diktiergerät sprach. „Mord also“, murmelte er und steckte seine Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans. „Sie war noch so jung. Was hat Ulrich gesagt? Vier, fünf Tage, höchstens eine Woche? In dieser Zeit verschwanden zwei Jugendliche. Ein Junge und ein Mädchen. Das Mädchen hieß Melanie Hofer. Ich weiß, dass Kollegen die Vermisstenmeldung aufgenommen haben.“
„Ganze vierzehn Jahre war sie.“ Konrad Vohwinkel rückte seine Schirmmütze gerade, sein weißer Spitzbart leuchtete im Sonnenlicht. „Es handelt sich bei der Toten höchstwahrscheinlich um die vermisste Melanie Hofer“, er reichte Widahn einen durchsichtigen Plastikbeutel, in dem eine kleine blaue Brieftasche und ein Ausweis steckten. „Das steckte in der Gesäßtasche ihrer Jeans. Hoffentlich lassen sich noch andere Spuren finden. Wenn der Mord schon ein paar Tage zurückliegt, und bei dem unbeständigen Wetter ..., das wird nicht einfach, kannst du dir ja denken.“ Er lehnte dankend das Halsbonbon ab, das Katja ihm anbot. Er sah, dass sie fror und griff nach ihrem Arm, schüttelte nur leicht den Kopf, dann zog er sie ein wenig beiseite. Dabei zeigte er auf den See und den Holzsteg. „Wenn das Eis abgetaut ist, erkennst du rechts und links von dem Holzsteg das Moor. Der Nebel kommt und geht, als sei hier sein eigentliches Zuhause. Sei ehrlich, hier ist es unheimlich, stimmt’s?“
Katja sah sich genauer um. Erlen und Schwingrasen wucherten wild am Gewässersaum. Wie Wachsoldaten standen die schlanken, hoch gewachsenen Buchenbäume rund um den See. Als habe er seinen Namen gehört, zog leichter Bodennebel auf. Ja, Konrad hatte Recht, hier war es unheimlich. Sie sah in das schwarze Eisloch. Bewegte sich da etwas? Natürlich, Polizeitaucher untersuchten den See nach weiteren Spuren. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. „Der Sage nach“, erzählte Vohwinkel weiter, „stand hier früher ein Schloss. Als der Schlossherr eines Tages von der Jagd zurückkam, war es verschwunden, dafür war mit einem Mal der See da. Die anderen Schlossbewohner sowie sein ganzes Hab und Gut waren versunken. Das einzige, was er noch vorfand, war ein Stuhl, der in Ufernähe schwamm. Darauf lagen seine Handschuhe, die er vor der Jagd vergessen hatte. Er griff nach ihnen, und dann versank auch der Stuhl. Hätte er nur nach ihm statt nach den Handschuhen gegriffen! Man sagt, so wäre das Schloss mit all seinen Bewohnern wieder aufgetaucht. Ganz verloren und traurig verließ der Schlossherr damals den Wald und ging fort. Niemand weiß, wohin. Doch es heißt, dass man auch jetzt noch das Schloss erlösen kann. Einmal im Jahr taucht es auf. Und zwar genau an dem Tag, an dem es auch versunken ist. Wenn du es siehst, sollst du über das Wasser schreiten und durch das Schlosstor treten, dann wird es nie wieder versinken. Der Schwarze See wird dich an diesem Tag tragen, und du wirst nicht untergehen.“
„Und wann ist dieser Tag?“
Konrad Vohwinkel lächelte. „Ja, das kann ich dir leider auch nicht sagen. Komm einfach öfters hierher und finde es selbst heraus.“
Katja verdrehte die Augen und ging zurück zu Widahn. „Wann genau kam denn die Vermisstenmeldung?“ Sie hatte sich noch nicht in alle offenen Fälle eingearbeitet. Sie wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen. Sie fingen an zu brennen und zu tränen.
„Am neunten April, sprich letzten Montag. Als die Mutter ihre Tochter am Morgen wecken wollte, war deren Bett leer. Sie sollte eigentlich am Sonntagabend um acht Uhr zu Hause sein.“
„Und vorher hat sie nichts bemerkt?“
Widahn nickte. „Die Mutter ist die Marketingleiterin des Hotels Pelikan. Sie hat gesagt, sie habe den ganzen Sonntag über an einem neuen Projekt oder Prospekt gearbeitet und sei am Abend sehr zeitig zu Bett gegangen. Melanie war an diesem Tag angeblich bei einer Freundin. Es stellte sich aber heraus, dass sie gelogen hatte, sie war gar nicht mit ihrer Freundin verabredet. Genaues können uns nachher die Kollegen mitteilen.“
Widahn zog seine schwarze Wollmütze tiefer in die Stirn. „Der Schwarze See ist übrigens schon seit alten Zeiten dafür bekannt, dass sich verzweifelte Mädchen und Frauen hier ertränken. Erst im letzten Jahr haben wir wieder eine Tote herausgezogen.“ Er winkte zwei dunkel gekleidete Männer vom Bestattungsdienst herbei, die mit einem grauen Sarg an dem Absperrband stehen geblieben waren.
Katjas Nase kribbelte, sie holte aus ihrer Jackentasche ein Papiertaschentuch hervor, Widahn beobachtete sie amüsiert. Er beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: „Kann ich etwas für dich tun?“
Unwillig schüttelte sie den Kopf und schnäuzte in das Taschentuch. Wann kapierte er endlich ...? Sie suchte nach einem weiteren Halsbonbon. Dabei vermied sie es, in Widahns markantes Gesicht mit den strahlend grau-grünen Augen zu schauen.
„Schöner Mist! Ein Eisloch und eine Vermisste, die wir nur noch tot auffinden“, hörte sie ihn murmeln.
So viel war im letzten September passiert. Überall zwischen ihnen lagen noch Scherben. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Bachs Vorschlag anzunehmen. Andererseits konnte sie seit dem Bruch mit Kai Grothe auch nicht mehr bei ihm in Köln arbeiten. 
„Wenn es dir nicht passt, warum wechselst du nicht den Beruf?“
„Weißt du, Katja“, sagte Widahn mit seiner dunklen Stimme, und sie nahm einen Hauch von seinem Hugo Boss Duft wahr. „Du bist unausstehlich geworden. Wir sollten einmal in Ruhe darüber reden. Als du im Sommer zu uns auf die Insel gekommen bist, habe ich ja nicht wissen können ...“ Katjas Niesanfall hinderte ihn daran weiterzusprechen. Er ging einen Schritt zurück. „Hast du dich etwa erkältet? Steck hier bloß niemanden an. Ich brauche jeden Mann.“
Katja war dankbar, dass ihr heiß gewordenes Gesicht hinter dem Taschentuch im Verborgenen blieb. Sie wusste, was Sven Widahn gerade zu sagen versucht hatte, wollte es aber nicht hören. Kai hatte ihr den einmaligen Ausrutscher mit Sven nicht verzeihen können, er hatte mit ihr gebrochen, und sie war verzweifelt, dass sie in dem ganzen Stress ihr Baby verloren hatte. Deshalb und nur deshalb war sie hier auf der Insel und versuchte, noch einmal ganz neu anzufangen. Und ... wegen der Aussicht auf den offenen Posten eines Dienststellenleiters.
„Vielleicht wäre es besser ...“ Aufgeregtes Stimmengewirr unterbrach Widahn.
Ein Mitarbeiter aus Vohwinkels Team lief auf sie zu. Sein Gesicht war ernst. „Ihr müsst noch einen zweiten Sarg bestellen.“
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Endlich! Sie hatten sie gefunden! Es ärgerte ihn nur, dass er nicht alleine war, immer mehr Schaulustige hatten sich am Absperrband versammelt, und so musste er seine Freude verbergen. Mit unbeteiligtem Gesicht versuchte er, etwas von dem Schauspiel vor ihm mitzubekommen. Um ihn herum viel Gemurmel, voll mit Spekulationen und Vermutungen, und entsetzte Gesichter. Alle richteten ihren Blick auf das Geschehen vor ihnen am Ufer.
Neben ihm quengelte ein kleines Mädchen. „Nicht weinen, Schätzchen.“ Die Mutter hob einen Ast vom Boden auf und drückte ihn ihr in die Hand. „Schau mal, was die Mama hier für dich hat. Sooo ein schöner großer Stock!“ Das Kind schaute ratlos und war nur einen kleinen Moment still. Die Eltern entschlossen sich zu gehen.
„Schreckliches Kind!“, murmelte eine Frau hinter ihm.
Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie zustimmend an. „Nun ja, der Anblick von zwei Leichen ist ja vielleicht nicht unbedingt etwas für Kinderaugen.“
Die Frau hob erstaunt die Augenbrauen und versuchte über seinen Kopf hinweg etwas zu erkennen. „Zwei Leichen? Ich dachte, da sei nur eine.“
Verflixt. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er schaute wieder zu dem Leichenfundort, dachte schon daran, sich aus dem Staub zu machen. Doch dann wich seine Panik. „Doch, schauen Sie, es sind zwei Leichen. Kommen Sie her zu mir.“ Die ältere Frau war kleiner als er. „Von hier können Sie sehen, dass da zwei Körper liegen.“ Die Frau lehnte dankend ab, sie wollte nicht direkt am Absperrband stehen.
Mit einem Papiertaschentuch wischte er sich über die Stirn. Da hatte er noch einmal Glück gehabt. Wie konnte ihm nur solch ein fataler Fehler unterlaufen? In Zukunft musste er besser Acht geben, was er von sich gab. Er steckte das Taschentuch zurück, und seine Finger berührten das Absperrband. Es war kühl und glatt. Er kniff die Augen zusammen. Er wollte sie noch einmal sehen, ein letztes Mal. Aber eine Frau mit grellroten kurzen Haaren in einem Jeansanzug und ein Blonder mit Pferdeschwanz versperrten ihm die Sicht. Neben ihnen hockte ein Dicker in Anorak mit Fellkapuze. Er konnte lediglich ein Beinpaar und zwei Füße ausmachen. Machten die das mit Absicht? Am liebsten wäre er über das gelbe Band gesprungen und zu ihnen hingelaufen, aber das ging natürlich nicht.
Jeden einzelnen verdammten Tag seit letztem Montag war er vor und nach der Arbeit an den See gekommen, immer in der Hoffnung, dass einer der beiden auftauchte, aber nichts geschah. Fast seine gesamte wertvolle Freizeit hatte er hier verbracht. Wie gerne wäre er zur Polizei gegangen oder hätte sie angerufen. „Herr Wachtmeister, um Gottes Willen, kommen Sie schnell. Ich habe etwas Schreckliches entdeckt!“ Und nun stand dieser Idiot mit seinem dämlichen Köter an der Stelle, wo eigentlich er hätte stehen sollen. Heute morgen war er zu spät hier gewesen. Der Alte mit dem Hund hatte das Glück gehabt, das eigentlich ihm gebührte. Nun war er bloß Unbeteiligter zwischen anderen Unbeteiligten und durfte sich ihr spekulierendes Geschwafel anhören. Hinter sich am unteren Wegrand vernahm er ein Motorengeräusch. Autotüren wurden geöffnet und wieder geschlossen. Zwei dunkel gekleidete Männer trugen mit ernsten Gesichtern einen weiteren Zinksarg.
Er unterdrückte ein Lächeln. Ich weiß etwas, was ihr alle nicht wisst. Ihm wurde ganz warm, ein Gefühl der Macht ließ ihn erschauern.
Die Rothaarige unterhielt sich angeregt mit einem der Taucher. Der zeigte auf verschiedene Stellen auf dem vereisten See. Sie nickte. Der pferdeschwanztragende blonde Hüne trat zu ihnen und legte vertraulich seinen Arm um ihre Schulter. Es schien ihr unangenehm zu sein, sie wandte sich ab, für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Er schluckte, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menschen. Ein Reporter der Ostseezeitung kam ihm mit angespanntem Gesicht und umgehängter Kamera entgegen. Bestimmt würde auch der NDR einen Reporter schicken. Vielleicht war es doch gut, dass nicht er, sondern der Alte mit dem Hund die beiden entdeckt hatte. Spätestens heute Abend in den Nachrichten würde ganz Deutschland von seinen Königskindern erfahren.
Er atmete die frische Waldluft einmal tief ein und wieder aus. Auf dem Weg schaute er auf seine Uhr. 09:30 Uhr. Es war Zeit für sein zweites Frühstück. Er aß jeden Morgen pünktlich um 10:00 Uhr ein Vollkornbrot ohne Margarine mit Erdbeermarmelade, dazu trank er ein Glas kalte Milch. Meistens nahm er die kleine Mahlzeit in seinem Büro ein. Nichts auf der Welt würde diese Ordnung, seine Ordnung, stören können. Ein Jogger mit verschwitztem Gesicht nickte ihm zu. Er grüßte freundlich zurück. Dabei zeigte er mit dem Daumen hinter sich. „Die haben zwei Tote am See gefunden.“ Der Jogger verlangsamte sein Tempo, sah ihn verwirrt an. Der Weg nach Hause würde sich noch etwas hinziehen, Pünktlichkeit aber lag ihm im Blut. Jetzt, da er alleine auf dem Weg war, konnte er endlich befreit lächeln.
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